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Alter und Sucht 

 
Alter und Sucht – zwei markante Worte für vie-
le Menschen in der Berufswelt. Mittlerweile 
geraten immer öfter ältere Menschen in ei-
ne Suchtabhängigkeit. Erhöhter Fettanteil, 
weniger Wasser im Organismus und verlang-
samter Stoffwechsel erhöhen das Risiko, in ei-
ne Sucht abzurutschen. Psychisch spielen 
Ängste, Resignation, Einsamkeit, ein Gefühl 
von Wertlosigkeit und Angst vor dem Tod eine 
Rolle. Ein schlechtes Image der Alten, stagnie-
rende Leistung, schwache Gesundheit und ein-
fach nur Altwerden kommen als fehlende ge-
sellschaftliche Wertschätzung dazu und run-
den so die „besten“ Voraussetzungen für eine 
Suchtkarriere im Alter ab. 
 
 

 

 
Quelle: 
http://www.dewezet.de/cms_media/module_bi/1679/839901_1_articl
edetail_508460_original_R_K_B_by_Gerd_Altmann_pixelio.de.jpg 
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In Deutschland rutschen immer mehr Men-
schen im Alter von 55 bis 70 Jahren in eine 
Suchtabhängigkeit ab. Das sind in etwa 2 bis 
3 % der Männer und 1 % der Frauen. Dabei 
kommen aber ältere Menschen seltener als 
junge in eine stationäre Suchttherapie, da in 
vielen Betrieben Aussagen getätigt werden wie 
„Es lohnt sich nicht mehr, den Alten zu ent-
wöhnen; das kostet nur viel Geld“ oder „Der 
Mensch wird nicht mehr in der Lage sein, seine 
Situation zu verändern“ oder „Lassen wir ihn 
die Jahre, die er noch da ist, in Ruhe, die Sa-
che wird sich auf biologische Weise regeln“. Es 
entsteht eine Resignation gegenüber den älte-
ren Menschen, die ein Abhängigkeitssyndrom 
entwickelt haben. 

Ich meine, gerade den älteren Mitarbeiter-
Innen unter uns müsste geholfen werden, 
und man sollte nicht die Augen verschließen 
und sich verleiten lassen, solche oder 
ähnliche Aussagen zu treffen. Gerade äl-
tere MitarbeiterInnen haben einen rie-
sen Erfahrungsschatz und Jahre lan-
ge Erfahrung in ihrem Beruf. Diese 
Kompetenz geht durch ein nix Hören, nix 
Sehen und nix Riechen verloren und der 
Leidtragende ist sicher nicht nur der Be-
trieb, sondern vor allem der Suchtkranke. 
 
Beim Älterwerden gehen Leistung, Ge-
sundheit und Attraktivität in der deut-
schen Gesellschaft des 21. Jahrhundert, 
die auf Jugendlichkeit ausgerichtet ist, 
verloren.  

Viele dieser Ressourcen könnten erhalten 
werden und hätten durch ein frühes Ein-

greifen und Ansprechen der Suchtkausali-
tät behoben werden können.  

Ältere Menschen sind genau wie junge Be-
troffene gefährdet, sie sind im Alter nicht mehr 
auf dem Höhepunkt ihrer Leistungsgrenze, 
sondern befinden sich „auf dem absteigenden 
Weg“. So wird der Körper auch nicht mehr so 
gut mit einem Suchtstoff fertig – wie bei jungen 
Leuten, deren Körper noch nicht ausgereift ist 
und so auch mit Suchtstoffen noch nicht so 
schnell fertig wird. Liegen die Grenzwerte bei 
Männern bei 40 g reinem Alkohol und bei 
Frauen bei 20 g reinem Alkohol, so sind diese 
Werte bei älteren Menschen zumindest zu hal-
bieren, der Körper ist mit dem Abbau von 
überhöhter Einnahme von Suchtstoffen über-
fordert. 
 
Das Alleinsein fördert gerade im Alter die 

Spirale in die Sucht be-
sonders, wenn man die so-
zialen Kontakte vernachläs-
sigt und ein „Eremitenda-
sein“ führt. Freut man sich, 
wenn abends ein „guter 
Freund“ wie der Alkohol Er-
leichterung bringt, gerät 
man viel schneller in eine 
Abhängigkeit, als man es 
sich denkt. Diese Abwärts-
spirale gilt es aufzuhalten!  

 
 

Der zweite Teil des Artikels geht auf die alters-
bezogenen Abhängigkeiten ein und erscheint 
im nächsten Campus.  

 
Waldorf, Suchtkrankenhelfer 

 


